„Es gefällt dem Herrn, in der Nacht zu kommen“

Bibelarbeit zu 1. Mose 32,23-32

Die Wege zu Gott sind so vielgestaltig, wie wir Menschen sind. Einen ganz eigenen Weg geht Gott mit jeder und jedem von uns. Dennoch gibt es Erfahrungen, die vielen Menschen in ähnlicher Weise zuteil werden. Eine solche deutet Heinrich Jung-Stilling (1740-1817) an, wenn er sagt: „Es gefällt dem Herrn, in der Nacht zu kommen. Darum fürchte die Nacht nicht.“ 
So erlebten es Jesu Jünger in der Sturmnacht auf dem See (Joh 6,16-21). Die Hirten erfuhren es in der Christnacht (Luk 2,8-20), die Apostel Petrus, Paulus und Silas im Gefängnis (Apg 12,6-11; 16,25-34). 
Doch in der Nacht ist es schwer, Gott zu erkennen. Was ist, wenn kein Wort eines Engel an unser Ohr dringt? Wenn kein „Fürchtet euch nicht, ICH BIN’s!“ unser Herz erreicht? 
Dann geht es uns wohl wie Jakob in der Nacht, bevor er seinem Bruder begegnet.
23 Und Jakob stand auf in der Nacht und nahm seine beiden Frauen und die beiden Mägde und seine elf Söhne und zog an die Furt des Jabbok,

24 nahm sie und führte sie über das Wasser, so dass hinüberkam, was er hatte,

25 und blieb allein zurück.

Da rang ein Mann mit ihm, bis die Morgenröte anbrach.

26 Und als er sah, dass er ihn nicht übermochte, schlug er ihn auf das Gelenk seiner Hüfte, und das Gelenk der Hüfte Jakobs wurde über dem Ringen mit ihm verrenkt.

27 Und er sprach: Lass mich gehen, denn die Morgenröte bricht an. Aber Jakob antwortete: Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn.

28 Er sprach: Wie heißt du? Er antwortete: Jakob.

29 Er sprach: Du sollst nicht mehr Jakob heißen, sondern Israel; denn du hast mit Gott und mit Menschen gekämpft und hast gewonnen.

30 Und Jakob fragte ihn und sprach: Sage doch, wie heißt du? Er aber sprach: Warum fragst du, wie ich heiße? Und er segnete ihn daselbst.

31 Und Jakob nannte die Stätte Pnuël; denn, sprach er, ich habe Gott von Angesicht gesehen, und doch wurde mein Leben gerettet.

32 Und als er an Pnuël vorüberkam, ging ihm die Sonne auf; und er hinkte an seiner Hüfte.

33 Daher essen die Israeliten nicht das Muskelstück auf dem Gelenk der Hüfte bis auf den heutigen Tag, weil er auf den Muskel am Gelenk der Hüfte Jakobs geschlagen hatte.

Eine fremdartige Geschichte. Unergründlich hintergründig. Lassen Sie uns dieser Geschichte zunächst einfach nachlauschen. Wo rührt sie etwas in mir an? Wo finde ich mich in ihr wieder?
Es ist Nacht.  Finsternis liegt über dem Land. Schlimmer ist die Finsternis, die Jakob in seinem Inneren bedroht. Er fürchtet sich vor der Begegnung mit seinem Bruder Esau (V8), an dem er einst schuldig wurde. Gott möge ihn vor seinem Bruder retten, betet er (V12). Geschenke schickt er ihm entgegen, um ihn zu versöhnen. Dann bringt er seine Herden und seine Familie über den Fluss (V23f). Es ist eine unruhige Nacht. Eine Nacht voller Angst. Jakob kann der Begegnung mit seinem Bruder und seiner Schuld nicht länger ausweichen. 

Es gibt eine Zeit, in der es nötig ist, sich den Schatten der Vergangenheit zu stellen und Versöhnung zu suchen. 
Gott selbst hatte Jakob den Auftrag gegeben, zurück zu kehren zu seiner Familie (31,3.13) und ihm mehrfach zugesagt, ihn zu behüten und zu segnen. Jakob hat die Weisung Gottes   vernommen und folgt ihr. Er tut, was er kann, damit Versöhnung möglich wird. „Und Jakob stand auf in der Nacht…“ (V23) Er steht zu dem, was er getan hat. So steht er auf gegen die Finsternis. 
· Welchem Dunkel muss ich mich stellen?
Dann ist getan, was zu tun ist. Mehr kann er nicht tun in dieser Nacht. Es ist still geworden. Er ist  allein (V25). Allein im Dunkel. Wenn wir aufhören zu wirbeln, wird mächtig, was zuvor in den Hintergrund gedrängt wurde.
Jakob wird angegriffen (V25). Er muss kämpfen. Angegriffen – so sagen wir, wenn es uns nicht gut geht. Der Angreifer bleibt unerkannt. Und so kämpft er gegen den Fremden, gegen das Fremde. Er kämpft im Dunkeln. Wir kämpfen gegen die Umstände, gegen die Krankheit, gegen bestimmte Menschen gar. Jakob hält stand. Er lässt sich nicht unterkriegen. Der Unbekannte merkt es – und schlägt zu. So dass es weh tut. Jakob wird verletzt durch den Schlag auf die Hüfte. 
Das passt nicht zu einem Ringkampf. Es ist unfair. Beim Ringen geht es um Kräftemessen,  nicht darum, den Gegner zu verletzen. Dabei kommt es zu engem Körperkontakt. Oft ist sogar eine erotische Komponente im Spiel. Rembrandt hat dies in unvergleichlicher Weise ins Bild gesetzt.
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Rembrandt: Jakobs Kampf mit dem Engel (1659)
· Wer oder was greift mich an?
· In welcher Hinsicht bin ich geschlagen und verletzt?
Was ist das für ein Kampf? Klar ist nur: Er bleibt unentschieden. 
Die ganze Nacht dauert er an, bis zur aufsteigenden Morgenröte.  schachar, das hebräische Wort dafür, heißt eigentlich „schwarz“. Im Orient gibt es keine Morgenröte. Als Wort für den anbrechenden Tag meint es das Ende der Nacht. Jene kurze Zeit, in der die nächtliche Schwärze dem aufstrahlenden Licht weicht. Ein Bild für erwachendes Leben, für Freude, für die Gnade Gottes. „Den Abend lang währet das Weinen, aber des Morgens ist Freude.“ 

„Lass los!“ sagt der Fremde. Es ist nicht mehr die Zeit zu kämpfen und zu ringen. Es ist Zeit loszulassen. Es gibt eine Zeit zu kämpfen, und es gibt eine Zeit loszulassen.
· Was muss ich loslassen?
„Nein.“ sagt Jakob. Er bleibt widerständig. War er früher nicht eher weichlich? Hat sich erschlichen, was er wollte, anstatt fair zu kämpfen (1. Mose 27), die Schwäche des Bruders schamlos ausnutzend (25,29-34). Die Jahre in der Fremde haben ihn offenbar verändert. Er ist ein standhafter Mann geworden, einer, der dem Konflikt nicht mehr ausweicht.  
· Wie verhalte ich mich in Konflikten?
· Kämpfe ich mit fairen Waffen?
„Nein. Es sei denn, du segnest mich.“

Das ist die Wende. Aus dem Kämpfer wird ein Mensch, der den rechten Zeitpunkt erkennt zum Loslassen. Ein Mensch, der sich öffnet, um Segen zu empfangen.
„Wie ist dein Name?“ fragt der Unbekannte. Wer bist du?

In solchen Nächten kommt unser tiefstes Wesen ans Licht. In Frage steht, was wir geworden sind, unsere Identität. Jakob, das ist der „Fersenhalter“ (25,21-26). Von Mutterleibe an hat Jakob sich fest geklammert, sich seinem Bruder „an die Fersen geheftet“. So stark war der Wunsch, der Erste zu sein, der Gesegnete zu sein, dass er darüber zum hinterlistigen Betrüger seines Bruders wurde. Das heißt auch: Ich bin nicht von Natur aus der Erste. Ich muss darum kämpfen, ich muss den Segen erringen. Von Natur aus bin ich benachteiligt. Zu kurz gekommen. Jakob – „Fersenhalter“. Das ist sein Wesen. 
· Welche Ur-Erfahrungen haben mich geprägt?
Der Unbekannte aber gibt ihm einen neuen Namen: Israel, das heißt wörtlich: „Gott herrscht“ oder „Gott möge herrschen.“ Die Begründung klingt eigenartig: „Du hast mit Gott und mit Menschen gekämpft - und hast gewonnen!“ Aber es stimmt: Er hat den Segen gewonnen, allerdings indem er loslässt und sich beschenken lässt. 

Gerhard Begrich sagt dazu:  
„Eine ganz und gar unglaubliche Geschichte. Halten wir fest: Gott überfällt Jaakob. Gott kann Jaakob im Kampf nicht besiegen. Gott agiert unfair. Gott wird von Jaakob besiegt. Jaakob aber will von eben diesem Gott gesegnet werden. Wer soll das verstehen?… Gott siegt durch seine Niederlage. Dies ist die Machtweise Gottes zu herrschen. Das ist die unglaubliche Botschaft dieses Textes, von IHM, hoch gelobt sei ER, zu reden. (M.E. gibt es eine solche Theologie der Niederlage Gottes erst wieder auf Golgatha.)“ 
 
Jakob hat in dieser Nacht von diesem Gott eine neue Identität bekommen: Er ist jetzt einer, der Gott Herr sein lässt. Einer, der sich öffnet, um den Segen als Geschenk zu empfangen. Einer, der loslässt – die Ferse des Bruders und den Zugriff auf den Unbekannten.  Israel – „Gott regiert“. Mit dieser neuen Identität wird er zu einem Zeichen für die Gottesherrschaft.

Seinen eigenen Namen gibt der Fremde nicht preis. In seiner Niederlage bleibt er der Überlegene.
„Er segnete ihn.“  Jakob/Israel empfängt in dieser Stunde, was er von Jugend an im tiefsten ersehnte: Segen. Lebenskraft und Lebensfülle von Gott. Und das wird Auswirkungen haben: Jetzt sieht er in seinem Bruder nicht mehr den Konkurrenten, sondern er sieht in ihm das Angesicht Gottes (33,10!). Versöhnung geschieht. Er gibt dem Bruder nun seinerseits Segen: 33,11: „Nimm doch meinen Segen (meine Segensgabe), der dir überbracht worden ist, denn Gott ist mir gnädig gewesen.“

„Er segnete ihn.“ Damit endet diese denkwürdige Nacht, dieser eigenartige Kampf, diese alles verwandelnde Begegnung. 

· Was ist meine tiefste Sehnsucht?

· Wie empfange ich Segen?
Erst am Morgen erkennt Jakob/Israel: Gott war der Angreifer. ER stellte sich mir entgegen, um mich zu einem gesegneten Menschen zu machen. „In dieser Nacht habe ich Gott von Angesicht zu Angesicht gesehen.“ Pniel nennt er den Ort – Angesicht Gottes. 

· An welchen Orten und auf welche Weise habe ich Gott erfahren?
Vieles erkennen wir erst im Nachhinein. Das Leben wird nur von rückwärts verstanden, muss aber vorwärts gelebt werden. „Ich habe Gott gesehen, und mein Leben/meine Seele wurde gerettet.“ Wurde sie gerettet, obwohl ich ihn gesehen habe? Denn niemand, der den lebendigen, heiligen Gott sieht, überlebt dies. Oder wurde sie gerettet, weil ich ihm begegnet bin? Beides ist wahr. Dem lebendigen Gott zu begegnen, ist zutiefst erschütternd und geht nicht, ohne sich dem Abgrund im eigenen Herzen zu stellen. Doch weil Gott durch seine Niederlage siegt und segnet, wird unser Leben in der Begegnung mit ihm gerettet. Mehr noch: Es wird neu. Ganz neu.

· Kenne ich das aus meinem Leben, dass eine schlimme Erfahrung sich als Begegnung mit Gott erweist?
 „Da ging ihm die Sonne auf, und er hinkte.“ 

Als Gezeichnete gehen wir aus solchen Nächten hervor. Doch der Schmerz, die Verletzung, die Einschränkung wird ganz und gar umfangen vom Leuchten dieses neuen Tages. Der HERR lässt sein Angesicht, das in der Nacht dunkel und bedrohlich war, leuchten über mir und ist mir gnädig. Gelobt sei er.
* * * * * 

Erst nach dem Lauschen auf diese Geschichte kommt das Denken, das Nach-Denken. Sie sagt in der Tat Bedenkenswertes im Blick auf die Wege, die Menschen mit Gott oder besser: die Gott mit Menschen geht. Zwei Aspekte möchte ich hervor heben:
1. Gott begegnen im Fremden
Lange schon ist Jakob mit Gott unterwegs. Er lebt in der großen Glaubenstradition Abrahams. Als seine Eltern ihn und den Zwillingsbruder empfangen, sehen sie darin Gottes Antwort auf ihre Gebete um Nachkommen. Nachdem er den Bruder um den Segen betrogen hat und aus Angst vor dessen Rache fliehen muss, begegnet Gott ihm unterwegs im Traum von der Himmelsleiter (28,10-22). Zweifellos kommt hier zur Tradition, in der er erzogen ist, eine sehr persönliche Gotteserfahrung hinzu. Der offensichtlich Schuldige wird aber nicht zur Rechenschaft gezogen. Von Gottes Seite trifft ihn keine Mahnung zur Umkehr, kein Vorwurf. Statt dessen verspricht Gott, ihn zu behüten, ihn zu segnen und mit ihm zu sein. Das befremdet. Nicht das „Gesetz“ steht hier am Anfang, nicht das Eingeständnis von Schuld und die Bitte um Vergebung, sondern das reine Evangelium: vorbehaltlose, bedingungslose Liebe Gottes. Ist das der Gott des Rechts und der Wahrheit? Es ist der Gott des langen Atems. In der Fremde mutet er Jakob allerdings die Erfahrung zu, selbst hintergangen zu werden (29,21-30). Was Jakob seinem Bruder an Bitterem zufügte, erleidet er jetzt – in anderer Form - durch seinen Schwiegervater. Er wird das vermutlich als Gemeinheit empfunden haben und nicht als Frucht der Segenszusage Gottes. Doch nun weiß er, wie es sich anfühlt, der Betrogene zu sein. Und wieder wartet Gott. Er wartet, bis Jakob etabliert und wohlhabend ist. Dann erst mutet er ihm zu, sich seiner Schuld zu stellen. Dabei erneuert er seine Zusage: „Ich werde mit dir sein.“ (31,3) und schickt ihm ein Heer von Engeln als Beistand (32,2-3).
Zuerst also lässt Gott diesen Menschen Segen in Fülle erfahren, lässt ihn gleichsam im Raum seiner Liebe heimisch werden. Dann aber stellt er sich ihm entgegen. In der Nacht am Jabbok begegnet ihm der von Kind auf vertraute Gott als unheimlicher Fremder. 
Der Glaube braucht die Offenheit für Erfahrungen, die nicht in unser Gottesbild passen. Der lebendige Gott ist allemal anders, als wir meinen. Er sprengt unsere Vorstellungen, wird ganz und gar fremd - und bleibt sich dennoch treu als der Segnende. Mehr noch: Er bleibt sich treu als der rettende Gott selbst da, wo er verletzt. 
Für Christen trägt dieser fremde Gott die Züge des gekreuzigten Jesus. In ihm sind die widersprüchlichen Erfahrungen mit Gott auf das Äußerste verdichtet. Als ihm nach der Todesnacht die Sonne aufging, trug er als Auferstandener die Wundmale. So wird Gott selbst ein vom Leiden und den Folgen menschlicher Schuld Gezeichneter.
„Da ging ihm die Sonne auf, und er hinkte.“ Dorothee Sölle sieht darin ein Bild für Gnade: 

Ich wusste wirklich nicht, was das theologische Wort „Gnade“ bedeuten konnte, wenn alle Realität meines Lebens nichts damit zu tun hätte… Ich war am Ende, und Gott hatte den ersten Entwurf zerrissen. Er hatte mich nicht getröstet, … er bot mir nicht die gesellschaftlich üblichen Beschwichtigungen an. Er warf mich mit dem Gesicht auf den Boden. Es war nicht einmal der Tod, den ich mir wünschte, geschweige denn das Leben. Es war ein anderer Tod. 
Später habe ich gemerkt, dass alle, die glauben, ein wenig hinken, wie Jakob, nachdem er mit dem Engel gekämpft hat. Sie sind schon einmal gestorben. Man kann es niemandem wünschen, aber auch nicht versuchen, es ihm durch Belehrung zu ersparen. Die Erfahrung des Glaubens ist ebensowenig ersetzbar wie die Erfahrung der physischen Liebe. Dass die Gnade tatsächlich „genügt“ zum Leben und dass „nichts“ uns scheiden kann von der Liebe Gottes, auch der eigene Tod nicht, das sind Erfahrungen, die wir nacherzählen,

aber nicht im Plan, im Konstrukt vorwegnehmen können.
 
2. Gott begegnen in der Konfrontation mit dem eigenen Schatten
Unerträglich lange, so scheint es dem Außenstehenden, geht Gott mit Jakob, ohne ihn auf seine Schuld anzusprechen. Viele Jahre später erst konfrontiert er ihn mit der dunklen Seite seines Wesens. Geschieht hier Umkehr oder gar Buße? Ich meine: Ja. Aber sie geschieht nicht durch Reue (Jakob hat einfach nur Angst vor der Rache seines Bruders), sie geschieht nicht durch die Entscheidung des Menschen, sein Leben zu ändern, auch nicht durch das „Aufarbeiten“ von Schuld. Wodurch aber geschieht diese Wende?  Dem Jakob wird eine neue Identität zugesprochen, nachdem er seinen alten Namen genannt hat. Geht das so einfach? Oder geschieht die Wende durch Jakobs Entschluss, den Angreifer um seinen Segen zu bitten? Welche Rolle spielt der voran gegangene Kampf? - Es ist gut für uns, nicht zu wissen, wie es geschieht. Wichtig ist nur: Wenn die Zeit gekommen ist, sich dem Dunkel zu stellen und nicht auszuweichen. Gott selbst führt zielstrebig bis zu diesem Punkt, an dem Gotteserfahrung einher geht mit Selbsterfahrung, an dem die Begegnung mit dem fremden Gott zur Begegnung mit den dunklen Seiten des eigenen Wesens führt. Wo dies geschieht, werden Menschen in der Tiefe ihrer Person erneuert, geheilt und versöhnt. 
Nicht umsonst stellt Calvin an den Anfang seines „Unterrichts in der christlichen Religion“: Die ganze Summe unserer Weisheit, so weit man sie als wahr und fest ansehen darf, besteht in zwei Stücken, nämlich in der Erkenntnis Gottes und unserer selbst. (Institutio I 1,1)
� Aus dem unveröffentlichten Manuskript des Vortrags: „Nur der geschlagene Gott kann helfen“.





� Dorothee Sölle: Die Hinreise. Zur religiösen Erfahrung. Texte und Überlegungen, Kreuz-Verlag Stuttgart 1986, 8. Aufl. S. 43f.





